
16

Was unser Bauchgefühl schon
lange weiß, haben Sprach- und
Kommunikationsforscher nun
bestätigt: Jeder Mensch spricht
seine eigene Sprache! Das rela-
tiv junge Forschungsgebiet der
„Idiolektik“ beschäftigt sich mit
dem individuellen Ausdruck
und den gefühlten Bedeutun-
gen von Wörtern und Sprach-
wendungen, die bei jedem von
uns so einzigartig sind wie ein
Fingerabdruck.  Das Phänomen
der Eigensprache zu verstehen,
ist nicht nur in sozialen und the-
rapeutischen Berufen äußerst
hilfreich – es kann auch in All-
tagsbeziehungen zu einer offe-
nen und konstruktiven Kom-
munikation beitragen. 

Gemeinsame Sprache 
und Eigensprache
Du und ich haben (weil wir dieselbe
Sprache, z.B. Deutsch sprechen) ein
gemeinsames Grundvokabular und eine
gemeinsame Basis der Bedeutung von
Wörtern, wie man sie in Wörterbüchern
und Lexika nachlesen kann. Darüber
hinaus schafft unser kulturell geprägter
Sprachraum noch eine weitere gemein-
same Basis der Verständigung – aber
hier zeigen sich bereits Unterschiede. Je
nachdem, woher wir stammen – aus

Österreich, der Schweiz oder Deutsch-
land, aus Kärnten, Vorarlberg, dem Wal-
lis, Berlin oder Hessen – gibt es Unter-
schiede in der Bedeutung von sprach-
lichen Ausdrücken. In der Sprachfor-
schung nennt man dies „Soziolekt“.
Alles in allem können wir uns als
„Deutschsprachige“ aber trotzdem mit-
einander unterhalten. 
Geht man allerdings in der persönlichen
Sprachverwendung etwas tiefer und
setzt sich damit auseinander, was du
und ich mit den Wörtern, die wir ver-

wenden, wirklich meinen, welche Vor-
stellungen, Bilder und Erfahrungen mit
jedem Wort mitschwingen und sich aus-
drücken, dann ergibt sich: Wir spre-
chen jeder eine Eigensprache. Linguisten
haben hierfür ein Fachwort geprägt:
„Idiolekt“, was schlicht die griechische
Übersetzung von Eigensprache ist. Zum
besseren Verständnis ein Beispiel: 
„Vor einem Haus steht ein Baum.“…
Was bedeutet dieser Satz für dich? Stell
ihn dir einmal bildlich vor! Wie schaut
das Haus aus, wie der Baum, wie die
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Umgebung?… Sobald du dein Bild vor
dem inneren Auge hast, starte ein Expe-
riment: Nimm diesen Satz und frage
drei bis vier Personen aus deinem
Umfeld etwas genauer, was sie sich bei
diesem Satz vorstellen. Voraussichtlich
wirst du drei bis vier ganz unterschied-
liche Bedeutungen finden, die von ganz
unterschiedlichen Erfahrungen, inne-
ren Bildern, Vorstellungen, vielleicht
sogar Haltungen und Lebenssituatio-
nen abhängen. Es zeigen sich im
wahrsten Sinne des Wortes unter-
schiedliche „Welten“. Das ist Eigen-
sprache!
Wäre es nicht interessant, die Bilder-
welten deiner Gesprächspartner, die
sich hinter den Worten verbergen, zu
entdecken? Und was würde gesche-
hen, wenn man eine Reise in diese Bil-
derwelten unternehmen könnte?…
Man kann!

Babylonische Sprachbarrieren
Zunächst macht aber die Tatsache, dass
jeder eine eigene Sprache spricht, das
Leben nicht unbedingt einfacher. Neh-
men wir einen typischen Smalltalk. Vera
und Erika unterhalten sich über ihren
Urlaub. Jede hat eine ganz bestimmte
Bedeutung hinter ihren Worten, eine
ganz bestimmte Erfahrung, die damit
verknüpft ist und wartet nur darauf,
diese Erfahrung im Gespräch loszu-
werden:

Vera: Wir sind über die Ferien nicht
weggefahren. Einfach mal in Ruhe
zuhause bleiben. Das tut so richtig
gut.
Erika: Von wegen Ruhe. Wir waren
in so einem Ferienclub an der Riviera.
Da haben wir nachts kein Auge zuge-
tan. Die Wände da müssen hauch-
dünn sein. Und nebenan ständig
„Action“.
Vera: Du Arme. Wir jedenfalls
haben’s uns abends gemütlich
gemacht. Ich hab mal wieder einen
schönen Apfelstrudel gebacken. Da
muss man den Teig ja hauchdünn
auswalzen. Und lecker ist der…
Erika: Du Glückliche! Bei uns ist man
schon im Frühstücksraum fast nie-
dergewalzt worden, so voll war
das…

Sehr viel an Verständigung scheint hier
nicht zustande gekommen zu sein.
Keine der beiden ist auf die Inhalte der
anderen eingegangen. Doch vergleicht
man die Schlüsselwörter, welche die
Gesprächspartnerinnen gegenseitig auf-
greifen (hier z.B. Ruhe, hauchdünn, wal-
zen), dann wird das Phänomen der
Eigensprache ganz deutlich: hinter die-
sen Worten verbergen sich jeweils ganz
unterschiedliche Bedeutungen und
Erfahrungen. 
Erstaunlicherweise fühlen sich viele
Menschen in solchen „Rolltreppen-
Gesprächen“, wo Stufe auf Stufe folgt,
ohne dass man sich je auf der gleichen
Ebene trifft, dennoch wohl und haben
oft sogar das Gefühl, ein gutes
Gespräch geführt zu haben. Jeder von
beiden hofft darauf, sein Anliegen, seine
eigenen Schlüsselworte rüberzubringen
- und wenn das gelingt, ist man eini-
germaßen zufrieden. Sicher reden wir
nicht immer so krass aneinander vorbei
wie Vera und Erika – dennoch ist es ein
seltener Luxus, in Gesprächen das, was
man sagen will, in Ruhe erläutern zu
können und hierzu auch wirklich
gefragt zu werden. 

Die „innere Weisheit“ der Worte
Neben diesen Verständigungsproble-
men steckt aber noch ein anderer
Aspekt hinter dem Phänomen Eigen-

sprache: In jedem Wort steckt eine
ganze Welt, komprimiert wie in einer
Nussschale – und diese Welt beinhaltet
sehr viel: Wie wir uns momentan fühlen,
mit welchen Erfahrungen dieses Wort
verknüpft ist, welche Stärken wir haben,
welche Schwächen, was wir mögen,
was nicht, welche Träume und Visio-
nen in uns stecken, ja selbst die innere
Wahrnehmung über unseren körper-
lichen Zustand und über körperliche
Prozesse kommt hier zum Ausdruck.
Warum drückt sich all dies in der Spra-
che aus? Weil wir unsere Sprache und
Wörter von klein auf in konkreten sozia-
len Situationen lernen. Jedes Wort wird
mit der aktuellen und mit vergangenen
Erfahrungen verknüpft, und all diese
Zusammenhänge prägen die Bedeu-
tungen und Bilder unserer Eigensprache. 
Interessanterweise beziehen sich diese
individuellen Bilder und Empfindungen
auch auf unseren Körper. Ergebnisse
aus der modernen Neurowissenschaft
zeigen, dass unser Organismus ständig
komplexe Bilder aus Erlebnissen und
Erfahrungen und den dazu begleitenden
Körperzuständen abspeichert. Es bildet
sich eine Art unbewusste, körperlich
spürbare, innere Landkarte, welche die
Grundlage eines natürlichen Bewer-
tungssystems ist. Der Begriff „Bauch-
gefühl“ hat also durchaus seine Berech-
tigung und eine wissenschaftliche
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Grundlage: eine unbewusste Landkarte
aus Erlebnissen, Gefühlen und Körper-
zuständen, die mit unserer individuellen
Sprachbedeutungen verknüpft ist. 
A.D. Jonas, der Begründer der „Idio-
lektik“, spricht von einer „inneren Weis-
heit“, die in unserer Sprache zum Aus-
druck kommt. In jedem Wort, in jeder
Redewendung verbirgt sich nicht nur
eine individuelle Bedeutung, sondern
auch eine „Tiefendimension“, eine sehr
verdichtete Form des inneren Wissens
über soziale, seelische und körperliche
Zusammenhänge. Die Frage ist nur: 
Wie können wir einen Zugang zu die-
sem verborgenen Aspekt der Kommu-
nikation und zu diesem inneren Wissen
bekommen?

Eigensprache entdecken: 
Einfach nachfragen!
Die Antwort klingt sehr einfach: Es
genügt, wenn man schlichtweg offen
nachfragt! Weil wir es aber von klein auf
gewohnt sind, in Gesprächen immer
wieder zu interpretieren, zu lenken und
unseren Beitrag einzubringen, ist „ein-
fach und offen nachfragen“ nun doch
wieder nicht so einfach.
Nachfragen eignet sich besonders dann,
wenn du wirklich offen dafür bist, etwas
von dem anderen zu erfahren. Das kann
im beruflichen Gespräch sein, in Freund-
schaften, in der Kindererziehung, in der
Partnerschaft. Genauso eignet sich das

Eingehen auf die Eigensprache auch für
die professionelle Kommunikation
(wofür die Methode ja primär entwickelt
wurde) – also wenn ich beruflich oder
ehrenamtlich Gespräche führe und au-
thentische Informationen brauche bzw.
dem anderen Gelegenheit geben
möchte, sich zu öffnen. Sehr gut eignet
sich diese Art der Gesprächsführung
auch in der Beratung, im Coaching oder
in der Therapie, sie kann mit nahezu
allen anderen Methoden gut kombi-
niert werden.

Einfühlsame Kommunikation
Für Gespräche, in denen du auf den
anderen eingehen und erkennen willst,
was sich in seiner Eigensprache aus-
drücken will, gibt es einige praktische
Regeln (aufgestellt von Horst Poimann):
1. Stelle Fragen! Einfache, kurze Fra-
gen, die auf das eingehen, was der
andere gesagt hat (nicht mehr als fünf
bis sechs Worte pro Frage)! Stelle offene
Fragen, die dem anderen den Raum
geben, die Art seiner Antwort selbst zu
gestalten!
2. Greife die wörtliche Sprache des
Gesprächspartners auf! Verwende in
deinen Fragen genau jene Worte, die
der Gesprächspartner verwendet!
3. Behalte deine eigenen Ideen, Fan-
tasien und Interpretationen für dich!
Das erfordert sehr viel Selbstdisziplin,
aber es lohnt sich! Frage nach den Vor-

stellungen und Bedeutungen des ande-
ren. Diese sind immer vielfältiger und
überraschender als alles, was du dir
ausdenken kannst.
4. Höre zu! …und hör genau hin, was
(und wie es) der andere sagt!
5. Frage nach konkreten Beispielen
und Erfahrungen! Alles was konkret
geäußert wird, ist wert, es sich noch
einmal genauer beschreiben zu lassen.
Frage z.B. bei Erwähnung einer Wiese:
„Wie sah die Wiese aus?“…
6. Greife Schlüsselworte und bild-
hafte Ausdrücke auf und lasse sie
dir erklären! Schlüsselworte sind ein-
fach Worte, die auffallen. Frage nach
ihrer Bedeutung, und zwar neugierig
wie ein Kind, das das Wort noch nicht
kennt. Beispiel: „Kannst Du mir sagen,
was Du mit „aufgedreht“ meinst?“
Gesprächspartner: „Ja, so wie ein Blech-
spielzeug, das man aufdreht.“…
7. Überlasse die Kontrolle über das
Gespräch dem Gesprächspartner!
Wenn der andere über sich spricht und
du gewillt bist, ihm diesen Raum zu
geben, dann überlasse ihm die Kon-
trolle über das Gespräch (z.B. bezogen
auf Ton, Thema und Tempo). Das schafft
Vertrauen, gibt Orientierung und Sicher-
heit.
8. Beachte nonverbale Reaktionen
genauso, als wären sie gesagt wor-
den! Oft nehmen wir nonverbale Reak-
tionen zur Kenntnis, fahren aber trotz-
dem über sie hinweg. Nimm im Zweifel
die nonverbale Reaktion sogar wichti-
ger als die verbale! Beispiel: „Möchtest
Du mir dazu etwas erzählen?“
Gesprächspartner: (zuckt die Achseln,
macht eine leicht säuerliche Miene)
„Schon!…“ Wechsle hier das Thema! 
9. Gehe besonders auf jene ange-
sprochenen Themen ein, die Ange-
nehmes, Stärken und Fähigkeiten
beinhalten! Sehr häufig fischen wir
uns in Gesprächen eher „kritische
Punkte“ heraus und „reiten darauf
herum“. Probiere es einmal umgekehrt,
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und stelle dich auf Überraschungen
ein…
10. Nimm dir Zeit und lasse dem
anderen den Raum, sich Gedanken
über eigene Ideen und Ressourcen
zu machen. Ressourcen kann man zwar
mit „persönliche Stärken“ übersetzen –
in ihnen steckt aber auch das Wort
„Quelle“. Lass den anderen Quellen für
sich entdecken, die ihn stärken und ihm
angenehm sind – und wie von selbst
wird etwas Wichtiges aus dem Gespräch
entstehen!

Entdecke das „Kunstwerk Mensch“
Durch diese Form des Entdeckens im
Nachfragen kann jedes Gespräch und
jede Begegnung sehr belebt werden.
Manchmal wird es dir fast so vorkom-
men, als würdest du ein wertvolles und
schönes Kunstwerk betrachten (was
jeder Mensch ja tatsächlich ist).
Wenn du nun vorhast, dieses Eingehen
auf die Eigensprache in deinem priva-
ten Alltag und Umfeld zu testen und zu
üben, dann solltest du vorher überle-
gen, ob und mit wem diese Art nach-
zufragen auch wirklich passt. Manchmal
ist es auch hilfreich, sich eine Erlaubnis
zu holen: „Du, ich hab da eine interes-
sante Form der Gesprächsführung ken-
nengelernt, darf ich mal anders als
gewohnt mit dir reden?“ Es sollte ein
Moment sein, in dem du deinem
Gegenüber gerne den Freiraum ein-
räumst, von sich zu erzählen. Den Zeit-
rahmen legt der jeweils Zuhörende fest.
Dabei sind fünf bis zehn Minuten, in
denen du ganz beim anderen bist wert-
voller, als eine ganze Stunde, in der du
nur mit halbem Ohr zuhörst und schon
längst nicht mehr bei der Sache bist
(oder in der jeder um nur sein Thema
kämpft, wie bei Vera und Erika). Danach
bist du frei, das Gespräch beliebig zu
gestalten, eigene Anliegen anzuspre-
chen etc. Wenn du mit Menschen arbei-
test und diese Methode beruflich oder
therapeutisch nutzen willst, solltest du
Literatur dazu lesen, aber auch praktisch
unter Anleitung geübt haben. Beson-
ders hilfreich ist es, wenn zwei
Gesprächspartner zusammenfinden, die
sich beide schon mal mit der Eigen-
sprache beschäftigt haben und sich des-
halb abwechseln können. Besonders im
professionellen Alltag, wo oft wenig

Zeit für ausführliche Gespräche bleibt
(z.B. in der Kranken- oder Altenpflege),
kann eine idiolektische Kommunikation
wahre Wunder wirken. Selbst wenn sie
nur zwei bis fünf Minuten dauert, ver-
bessert sie oft nicht nur die Pflegebe-
ziehung, sondern manchmal sogar den
Behandlungsverlauf.
Achtung: Diese Form des Gesprächs
passt und funktioniert nie, wenn man
gleichzeitig bestrebt ist, Druck oder
Macht auszuüben. 

Es geht auch anders
Lassen wir abschließend noch mal Vera
und Erika zu Wort kommen. Die beiden
haben inzwischen geübt und wollen es
diesmal anders probieren:

Vera: Wir sind über die Ferien nicht
weggefahren. Einfach mal in Ruhe
zuhause bleiben. Das tut so richtig
gut.
Erika: Was meinst du mit „Ruhe“…
erzähl doch mal?
Vera: Naja… Ruhe ist für mich, ein-
fach mal die Dinge setzen lassen.
Erika: Wie kann ich mir „setzen las-
sen“ bildlich vorstellen?
Vera: Da fällt mir gleich eine Schnee-
landschaft ein… Wenn der Schnee
sich auf alles niedergelassen hat,
bekommt alles so eine weiche Form
und wird irgendwie schön – egal ob
es vorher schön war (wie ein Baum)
oder ob es vorher nicht schön war
(wie ein alter verrosteter Garten-
zaun). Und nach einer kalten, kla-
ren Nacht, dann glitzert morgens
alles wie verzaubert…
Erika: Wie verzaubert?…
Das Gespräch geht so weiter, und
nach ca. 5 Minuten, wo die
Gesprächssequenz „rund“ ist, sagt…
Erika: Das war toll, dir zuzuhören,
wie du das beschreibst. Ich bin fast
neidisch geworden. Ich hatte nämlich
einen nicht so schönen Urlaub. Darf
ich erzählen?
Vera: Klar!…

Und wenn sie nicht gestorben sind,
dann haben sie noch immer Spaß daran,
die Eigensprache ihrer Mitmenschen zu
entdecken – und auch mit ihrem eige-
nen Idiolekt vertraut zu werden und
zum Zuge zu kommen!
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